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Eine kleine Großstadt im Nordwesten zählt in Studien und Meinungs-Umfragen regelmäßig zu den lebenswertesten Orten Deutschlands. Die regenreiche, seit Jahrzehnten ununterbrochen wachsende Stadt in wenig spektakulärer Landschaft gilt als exzellentes Pflaster für aufstrebende Unternehmen und Wissenschaftler. Unter der Oberfläche des Erfolgs tummeln sich jedoch ganz alltägliche Lebensentwürfe, denen Glück und Schicksal in gleicher Stärke begegnen. Das gilt auch für jene Menschen, die erst kürzlich zugezogen sind.


Über dem Cäcilienpark formt in zwölf nicht unübertragbaren Geschichten eine Hommage an jene Bürger einer Stadt, die es nicht (oder nicht mehr) in die örtliche Zeitung schaffen.


Andreas van Hooven, 50, hat für eine Nachrichtenagentur in Berlin gearbeitet und die Pressearbeit zweier Städte verantwortet. Seit 2018 leitet er die Wahlkreisbüros eines CDU-Bundestagsabgeordneten. Der promovierte Musikwissenschaftler lebt mit seiner Familie in Oldenburg. 2016 erschien sein Roman-Debut Stadt der Platanen bei BoD, 2017 der Nachfolger Klangkörper über die (zunächst) fiktive Rockband Stereos. 2020 veröffentlichte van Hooven den zeitkritischen Familienroman Alles ringsum Sichtbare. Aktuell arbeitet er an einem Stoff unter dem Titel Wir werden wachsen.


Weitere Informationen unter www.caecilienpark.de




Die Figuren dieser Erzählungen sind streng fiktiv.


Ähnlichkeiten ihrer Ansichten, Äußerungen und


Handlungen mit denen tatsächlicher Personen sind zufällig.


Ansichten, Äußerungen und Handlungen tatsächlicher


Personen unterliegen in diesem Text ausschließlich der


Darstellung durch streng fiktive Figuren.




Das Monster, das ich meine Arbeit nenne


S o frei waren die Straßen nie seit meiner ersten Tour vor 27 Jahren. Passiert heute nichts Außergewöhnliches mehr, bin ich in zwanzig Minuten zurück im Verteilzentrum. Zwei Stunden früher als sonst, nur drei Rückläufer müsste ich aufs Band werfen, den Lkw abstellen und säße schon auf dem Rad.


Jenny könnte jetzt endlich mal antworten, wie sie meinen Vorschlag findet. Ich blicke auf mein Smartphone, während die Ampel weiter Rot zeigt: keine Nachricht von Jenny. Auf jeden Fall werde ich früher Schluss machen, heute. Überstunden habe ich schließlich genug, die lassen sich verrechnen. Auch mein Chef wird nichts einwenden – bei uns herrscht gute Laune, zumindest im Vergleich zur Stimmung in den vielen Firmen, denen ich Pakete liefere: In der Veranstaltungsbranche sieht es ganz schlimm aus, genauso in der Gastronomie und bei den Hotels. Fast alle sitzen zu Hause und warten auf den Sieg über das Virus, darauf, dass die Zeitungen, Magazine und Foren einen Durchbruch melden: den heiß ersehnten Impfstoff, rapide sinkende Infektionszahlen durch die Kontaktsperre oder wenigstens irgendein Medikament, mit dem sich der Erreger in Schach halten ließe. Doch bei uns in den Paketdiensten brummt das Geschäft: Immer mehr Leute bestellen ihre Waren im Netz und Leute wie ich liefern sie ihnen nach Hause. Auf das einzelne Paket gerechnet sind wir schneller als je zuvor. An beinahe jeder Haustür dauert die Übergabe kaum länger als ein Augenzwinkern. Fast alle Kunden akzeptieren es ohne große Kommentare, dass ich für sie auf dem Scanner unterschreibe. Zurück am Wagen stehen keine Autos plötzlich im Weg, kein Bus versperrt die Fahrbahn und spuckt inzwischen Fahrgäste oder Jugendliche und Kinder aus, die genau in diesem Augenblick von ihrer Klassenfahrt zurückkehren und mich für Minuten aufhalten – keine Staus, keine Horden waghalsiger oder gar rücksichtsloser Menschen zu Fuß oder mit dem Rad. Und dann sind die Straßen seit Tagen auch noch trocken, die Sonne scheint unentwegt. So könnte es bleiben, würde Corona nicht zahllose Menschen in die Knie zwingen.


Weiterhin keine Nachricht von Jenny. Hinter mir hupt nun doch jemand – die Ampel zeigt wohl schon länger Grün. Ich biege auf den Niedersachsendamm ein, um mein letztes Ziel anzufahren, den Oldenburger Yacht-Club auf der Landzunge zwischen dem Küstenkanal und dem Osternburger Kanal. Eigentlich müsste ich zur Toilette. Doch die letzten Minuten halte ich noch durch. Die Straße führt bergan zur Brücke über die Schleuse. Links verläuft jetzt die Autobahn parallel. Bevor das Virus unser Land lahmgelegt hat, herrschte um diese Uhrzeit dichter Verkehr, dort wie hier. Ich bremse, biege links ein, rolle steil den Hang bergab unter den Autobahnbrücken durch, bis ich an die Schrebergärten gelange. Meine Scheibe ist unten, frische Luft weht in die Kabine und ich blicke auf die kleinen Häuser. Hier immerhin sieht man ein paar Menschen, die Gemüse in ihren Beeten pflanzen oder den Rasen zum ersten Mal mähen. Die Stille ist auch deswegen so trügerisch, weil Ende März das Leben aufblühen, die Menschen sich zeigen müssten. Eine Kontaktsperre im November wäre vermutlich kaum aufgefallen, wenn man das Teegeschirr aus der heimischen Vitrine holt und Kerzen im Kreis der Familie aufstellt. Doch die Vögel zwitschern wie in jedem Jahr – mit Ausnahme der Blaumeisen, die ein Bakterium dahinrafft. Die Knospen brechen auf, die Blätter sprießen. Im Radio läuft sommerliche Musik und die Luft ist süß. Nur das Bild da draußen, es wirkt wie ein Stillleben.


Normalerweise halte ich im Schatten unter der Kastanie neben der großen Bootshalle. Heute aber trete ich später auf die Bremse, lasse den Lkw bis zum Vereinsheim rollen, stelle den Motor ab und greife mir das Päckchen vom Beifahrersitz, rutsche rüber und steige dort aus, laufe die Stahltreppe zum Büro des Yacht-Clubs hoch. An der Glastür hängt ein Zettel: Die Geschäftsstelle sei geschlossen. Gabi wäre mobil zu erreichen, heißt es weiter. Ich ziehe mein Smartphone aus der Hosentasche, tippe ihre Nummer und sie nimmt nach zwei Freizeichen ab.


„Legen Sie es bitte unter die Treppe, hinter den Mauervorsprung, da sieht es keiner.“


Das verspreche ich ihr und sie bedankt sich für den Anruf, wünscht mir Gesundheit, so wie viele es dieser Tage tun. Im Grunde freue ich mich über die Geste, ich selbst verabschiede Freunde inzwischen regelmäßig mit diesen Worten. Doch etwas merkwürdig fühlt sich die althergebrachte Formel dennoch an. Ich eile also die Stufen runter und verstecke das Päckchen, will schon einsteigen, da vibriert mein Smartphone in der Brusttasche: eine Nachricht von Jenny. Ja, schreibt sie, sie käme mit auf die Radtour, ich solle aber pünktlich sein und sie abholen.


Ich wische mir ein paar Tropfen Schweiß von der Stirn. Die Sonne brennt stark wie ansonsten im Hochsommer. Ich bin ein echter Glückspilz und hatte doch Grund zu zweifeln: Ob sie mir rotzig antworten würde oder mich gar ignoriert, nach dieser langen Pause. Verdient habe ich ihr Wohlwollen eigentlich nicht, das ist schon richtig. Und mein Vorschlag, jetzt noch zu einer Tour Richtung Dötlingen aufzubrechen, war ein bisschen wagemutig, immerhin geht die Sonne bereits um 20 Uhr unter. Ich muss mich also sputen. Doch wenn ich so recht überlege, wird mein Drang zu pinkeln einfach zu groß. Ringsherum ist niemand zu sehen, auch im Saal des Yacht-Clubs scheint sich keiner aufzuhalten. Schließlich sind Treffen in Vereinen ja auch verboten, seit die Kontaktsperre im ganzen Land verhängt wurde. Mehr als zwei Personen dürfen in Niedersachsen nicht zusammenkommen in der Öffentlichkeit. Jeder muss anderthalb Meter Abstand zum nächsten halten. Ich blicke mich noch einmal um: Auch die kleine, gebogene Fußgängerbrücke über dem Osternburger Kanal ist leer. Ich kann den Wagen offen lassen – den Schlüssel habe ich ja am Mann. Ich nehme also mein Herz in die Hand, laufe ums Haus, über die Terrasse des Yacht-Clubs, dann weiter bis zu den Bäumen an der Spitze der Landzunge und stelle mich dort an einen der Büsche.


Das Päckchen stammte von einem Schiffsausrüster, vermutlich enthielt es ein wichtiges, kleines Utensil. Überhaupt muss ich zugeben, dass mich der Inhalt der Pakete in diesen Tagen mehr interessiert als vor Beginn der Corona-Krise. Jeder Hinweis auf der Verpackung löst in mir den Gedanken aus, das Innere berge etwas Neues für die Kunden. Mit dieser bestimmten Sendung änderten sie ihr bisheriges Verhalten, erschlössen sich fremde Welten, so, als beträten die Kunden mit jedem Päckchen Neuland, durch eine frische Portion Leben gegen all die aufgezwängte Langeweile. So wie ich selbst, als ich mir Zahnkränze bestellte, um das verwaiste Mountain-Bike zu reparieren. Seit einem geschlagenen Jahr steht es im Keller. Immer wieder wollte ich es in Ordnung bringen und habe es doch wieder aufgeschoben. Meistens war ich zu kaputt von der Arbeit, wirklich völlig erledigt. Die Bandscheibe fing an zu schmerzen, die rechte Handwurzel ebenso und natürlich die Achillessehne. Vor allem, wenn sich wieder einmal jemand krank gemeldet hatte und wir morgens am Band kurzerhand dessen Tour unter uns aufteilen mussten. In den letzten Monaten wurde es wieder so schlimm wie vor 27 Jahren, als ich bei der Konkurrenz unten an der holländischen Grenze angefangen hatte und die ersten Monate alles hinschmeißen wollte. Der Tag begann morgens um fünf Uhr am Band. Wer unerfahren war wie ich zu jener Zeit, der brauchte über zwei Stunden, um die zweihundert Pakete sinnvoll im Laderaum zu stapeln. Regalböden und Sicherungsnetze gab es damals keine. Bis zum ersten Kunden musste ich noch vierzig Minuten fahren. Zwanzig, dreißig Stundenkilometer zu schnell war ich außerorts immer, nur nicht an Stellen mit fest installierten Blitzern oder sobald am Horizont eine Streife auftauchte. Doch oft stieg die Tachonadel höher, die Motoren waren nicht gedrosselt. Knapp 130 saßen immer drin, wenn die Zeit drängte. Ungefähr gegen 10 Uhr brach dann das Chaos im Laderaum aus, wenn ich Pakete zuladen musste, zwei Meter lange, vierzig Kilo schwere Textilrollen, die dann mitten im Gang über den noch gut 150 Paketen lagen. Vor 18 Uhr war ich nie zurück im Verteilzentrum. Und vor 19 Uhr kam ich selten dort raus, weil ich die ganzen Rückläufer und Zuladungen noch ausladen und sortieren musste. Heute sind die Arbeitszeiten besser geregelt. Doch der Druck ist genauso hoch, die Zahl der Unfälle, der abgefahrenen Spiegel, kaputten Zäune und Mauern, zerkratzten Seitentüren ist kaum geringer.


Erst das Virus hat dieses Monster, das ich meine Arbeit nenne, seit einigen Tagen gebändigt. Erst das Virus hat mir Freiraum im Kopf verschafft, um meine Gedanken tagsüber während der Fahrt zu ordnen. Gestern wurde mir dann klar, dass ich Jenny anrufen muss, dass es an mir war, dass ich mich nicht ausruhen durfte auf der Tatsache, dass sie mit einem anderen ins Bett gestiegen und dann ausgezogen war. Schließlich hatte ich kaum noch mit ihr gesprochen, war von dem vielen Lob des neuen Chefs während der vergangenen Monate völlig eingenommen, vom Gedanken, ich könne wieder in den Verkauf zurückkehren, sogar mit Leitungsfunktion. Entsprechend kam ich jeden Abend mundtot nach Hause. Doch heute ist die Gelegenheit für die Radtour mit Jenny gekommen und damit eine Chance, wieder miteinander zu reden. Die Strecke entlang der Hunte über den Geestrücken bei Dötlingen ist wirklich schön, es gibt ordentliche Steigungen, viel Wald mit stolzen Buchen und natürlich diese wundersam enge Windung des Flusses.


Ich biege um die Ecke und sehe schon meinen Wagen, steige hoch auf den Sitz und schiebe noch die Beifahrertür zu, trete die Kupplung und will den Gang rausnehmen … da wimmert plötzlich ein Kind von irgendwo und ich stoppe sofort, blicke mich auf dem Vorplatz des Yacht-Clubs um, steige wieder aus und sehe hinter dem Wagen nach. Doch dort ist nichts. Plötzlich schreit das Kind nun klar und deutlich … und zwar aus meinem Laderaum. Ich springe auf, steige nach hinten und sehe direkt hinter der Wand ein kleines, blondes Mädchen mit Zöpfen, vielleicht drei, höchstens vier Jahre alt. Sie trägt ein sommerliches, kariertes Kleidchen und ihr laufen die Tränen.


„Was machst du denn hier?“, beuge ich mich zu der Kleinen herab. „Wo ist denn deine Mama?“


„Máma“, sagt sie mit starker Betonung auf der ersten Silbe. Doch jedes weitere Wort verstehe ich nicht, sie scheint eine slawische Sprache sprechen, vermutlich Russisch. Ich hätte die Tür vorhin abschließen müssen, mein Gott. Anders kann sie nicht in den Wagen gelangt sein.


„Wollen wir deine Máma suchen?“ Sie fängt bitterlich an zu weinen und ich knie mich auf den Boden, zeige hinter mich nach draußen: „Ist dort deine Máma?“


Dann rücke ich ein Stück ins Fahrerhaus zurück, winke dem Mädchen zu, dass sie mir folgen solle, was sie dann auch tut. Ich öffne die Fahrertür, steige ab und hieve sie nach draußen, setze sie ab und deute mit dem Zeigefinger über den Platz:


„Da Máma? Oder da Máma?“


Die Kleine weint unentwegt, ohne mir einen Hinweis zu geben. Ich reiche ihr meine Finger, führe sie in Richtung der Fußgängerbrücke, zeige hinüber:


„Ist dort deine Máma?“


Sie reagiert nicht. Also nehme ich sie bis zur Kuppe der kleinen Brücke mit, wo der Spazierweg entlang des Kanals besser einzusehen ist. Aber dort und auch in Verlängerung der Brücke – im anderen Teil der Sophie-Schütte-Straße – regt sich nichts. Ein Pärchen, das am Ufer joggt, könnte mir helfen. Auf meine Gesten und Rufe hin werden die beiden langsamer, streifen ihre Kopfhörer ab, schütteln aber die Köpfe: Nein, sie hätten die Eltern der Kleinen nicht gesehen.


Ich muss jetzt gut überlegen, scharf nachdenken, von wo das Kind wahrscheinlicher gekommen ist. Eigentlich kann es nur von der anderen Seite stammen, doch da ist nur die Schule, deren Spielplatz wegen des Virus gesperrt ist. Vielleicht stammt sie aus der Straße, die weiter hinten abzweigt. Dort stehen Mehrfamilienhäuser, in denen auch Spätaussiedler wohnen. Aber der Weg wäre für ein kleines Mädchen recht weit. Sie hätte schon auf der Brücke stehen müssen, als ich das Päckchen versteckte.


Ebenso gut könnte die Kleine aus den Schrebergärten fortgelaufen sein.


Wir stehen mitten auf der Brücke über dem schmalen Kanal, die Sonne brennt und ich muss mich entscheiden: Weder kann ich das Mädchen hier zurücklassen oder es in den Wagen sperren, noch dürfte ich sie mitnehmen, schließlich habe ich keinen Kindersitz dabei. Daher kann ich das Kind auch nicht zur Polizei fahren, auch wenn die Wache in Kreyenbrück nicht weit entfernt liegt. Warten ist allerdings auch keine Option. Wahrscheinlich suchen ihre Eltern sie an ganz anderer Stelle und es könnte Stunden dauern, bis sie hier beim Yacht-Club vorbeischauen. Also nehme ich die Kleine mit. Am besten steuern wir zuerst die Schrebergärten an, in Schrittgeschwindigkeit. Und sollte dort niemand das Mädchen kennen, würde ich den Bogen bis zur Cloppenburger Straße fahren, Richtung Stadt und sofort wieder links, um in das Wohngebiet mit den Spätaussiedlern zu gelangen. Spätestens dort würden wir ihre Eltern sicherlich finden. Auf jeden Fall wäre sie in der Zwischenzeit nicht allein. Zwar habe ich keinerlei Erfahrung mit Kindern: „Aber das wird schon irgendwie funktionieren, mit uns beiden, nicht wahr!“


Hauptsache, ich schaffe es rechtzeitig nach Hause, damit Jenny nicht warten muss. Ich hebe die Kleine in den Wagen, schiebe die Tür zu und laufe zur Fahrerseite, springe hoch und lächle ihr zu: „Putti, putti! Onkel jetzt Máma finden.“


Doch das Mädchen hockt im Fußraum, sie blickt mich staunend an aus ihren großen, dunklen Augen, während ich die Kupplung kommen lasse.


„Scheiiiiiße!“


Ich hatte den ersten Gang noch drin und die Kiste ist voll vor den Pfeiler der Eisentreppe geschossen. Das Mädchen grinst, dann beginnt sie zu glucksen und wedelt fröhlich mit ihren Armen.


„Moment, bin gleich wieder da.“


Ich springe raus und sehe mir das Malheur an. Der gusseiserne Pfeiler hat nichts abbekommen, aber die Motorhaube ist eingedellt, der Lack über und unter dem Kühlergrill zerkratzt. Ich werde meinem Chef einfach erzählen, ich wisse nicht, woher der Schaden stamme. An der Treppe des Yacht-Clubs ist nichts passiert und gesehen hat es auch keiner.


Zurück im Wagen hält die Kleine eines der drei Rückläufer-Päckchen in den Händen. Die anderen zwei liegen im Laderaum auf dem Fußboden. Ich hebe sie auf, lasse ihr die Beute zum Spielen und passe diesmal auf, das kein Gang eingelegt ist, starte den Motor, wende den Wagen und blicke das Mädchen nochmal an: „Du schön spielen … und nix aufstehen.“


Neugierig fummelt sie am Karton. So stellt sie wenigstens nichts an. Langsam rollt der Wagen vom Vorplatz, zwischen der Bootshalle und der Kastanie hindurch. Die Uhr im Armaturenbrett zeigt inzwischen 15:45 Uhr. Wahrscheinlich war es zu voreilig, mich für 17 Uhr zu verabreden. Aber noch könnte ich es schaffen, ich muss nur die Eltern des Mädchens finden, möglichst schon in den Kleingärten, dann könnte ich oben am Niedersachsendamm gleich in die richtige Richtung weiterfahren. Rechts säumt bereits die Hecke der Kleingartensiedlung den Weg. Ich gehe vom Gas und bremse ganz sanft, damit die Kleine nicht nach vorne kippt. Wir halten direkt am Gatter zum Hauptweg.


Ich kurbele das Fenster an der Beifahrerseite runter, lächle dem Mädchen neben mir zu:


„Jetzt rufe ich deine Máma.“


Doch in den ersten Parzellen links und rechts des Weges reagiert niemand. Auch mein zweiter Ruf bleibt ohne Resonanz. Das wollte ich eigentlich vermeiden, mit der Kleinen aussteigen zu müssen – sie läuft mir nur davon, wenn ich von Schrebergarten zu Schrebergarten gehe und die Leute befrage. Aber es hilft wohl nichts, wir verlassen also den Lkw, ich öffne das Gatter und nehme das Mädchen auf den Arm:


„Wie heißt du eigentlich?“


„Máma!“


„Nein! Du selber!“, tippe ich ihr auf die Brust.


„Nána!“


Es ist zwecklos. Wir gehen zur ersten Datsche, mit frisch gemähtem Rasen und akkuraten Beeten, einem Zierspringbrunnen mit speiendem Messing-Karpfen. Der Besitzer steht auf seiner Veranda und schürt Glut in einem Grill.


„Moin!“, rufe ich ihm zu. „Entschuldigen Sie, ich bräuchte ihre Hilfe!“


Zum Glück trage ich meine Uniform, die lässt mich seriöser wirken. Einem Paketboten mit konkretem Ziel hilft man schon eher als einem dahergelaufenen Strolch. Er hängt seinen Haken an den Grill, zupft sein kariertes, kurzärmeliges Hemd zurecht und kommt an den Zaun.


„Moin!“, grüßt er. „Wo brennt‘s denn? Pakete für den Helming nehme ich aber keine mehr an. Der holt sie immer wochenlang nicht ab. Letzten Winter hatten wir das ganze Regal voll mit seinem Zeug.“


„Nein, nein! Ich habe schon Feierabend. Aber sagen Sie, kennen Sie vielleicht dieses Mädchen? Sie ist mir zugelaufen.“


„Nee! Min lüttje Deern, bist utbüxt?“ Er streichelt ihr die Wange und blubbert mit den Lippen, worauf sie derart zu feixen und zappeln beginnt, dass ich Mühe habe, sie zu halten. „Nee! Die is‘ nich‘ von hier. Vielleicht von den Aussiedlern, dröven in de Oltmanns-Straat. Aber fragen Sie mal weiter hinten! Ich kenn ja nun nich‘ Gott und die Welt.“ Er wünscht mir noch einen schönen Tag und kehrt zurück an seinen Grill.


„Lüttje“, sagt die Kleine plötzlich und grinst auf meinem Arm.


„In Ordnung, dann nennen wir dich jetzt Lüttje.“


Wir gehen den Weg weiter, ich blicke in die Gärten. Nach ein paar Metern entdecke ich wieder jemanden, diesmal eine ältere Frau, die ihre Wäsche aufhängt. „Moin!“, sage ich.


„Moin! Wollen Sie zu mir?“


„Das Mädchen ist mir zugelaufen. Kennen Sie vielleicht seine Eltern?“


„Nein! Die Kleine habe ich noch nie gesehen. Aber was hat sie denn, sie wird ja ganz rot.“


„Oh, nein!“


Warm läuft es mir über den Unterarm, tropft auf meine Hose und die Kleine scheint auch noch ein großes Geschäft zu erledigen, so sehr schwellen ihre Wangen puterrot an. Ihre Augen sind starr und glasig.


„Kommen Sie mal rein!“, sagt die Dame und öffnet die Pforte. „Ich habe immer Wäsche für meine Enkel da. Wenn Sie mir die bei Ihrer nächsten Tour bitte zurückbringen!“


„Lüttje, Lüttje“, quasselt die Kleine sichtlich erleichtert, während ihr Pipi auf meinem Arm bereits zu jucken beginnt.


Die Frau bittet uns in ihr Haus, eilt zu einem Schrank und kramt Kinderkleidung heraus.


„Das hier müsste passen“, sagt sie und zeigt mir Unterwäsche und ein Kleid. „Lassen sie die schmutzige Wäsche ruhig da. Die tauschen wir auch beim nächsten Mal. Hier, setzen sie die Kleine mal auf dem Küchentisch ab. Ich mache das schon.“


„Danke!“


„Haben Sie Kinder?“, möchte sie von mir wissen.


„Nein!“


„Schade! Da verpassen Sie was.“


„Ich bin mit meiner Freundin auseinander. Und es hat sich nie ergeben. Es war nie der passende Augenblick.“


„Den gibt es nicht“, sagt die Dame geschäftig, während sie dem Mädchen den Hintern reinigt und die Tücher in eine Plastiktüte stopft.


„Hier!“, hält sie mir das Übel hin: „Der Mülleimer steht links hinter dem Haus.“


Ich bringe die Sachen raus und blicke von Hecke zu Hecke über die gesamte Anlage, ob jemand eilig suchend umherläuft oder von der Straße kommt. Doch die Gärten liegen still in der Sonne, nichts rührt sich, nur ein Rasenmäher dröhnt in der Ferne.


Drinnen sehe ich, wie die Dame der Kleinen den Hintern cremt, die Windel zuzieht und ihr die Klamotten überstreift.


„So, das hätten wir. Was wollen Sie denn jetzt mit ihr machen? Möchten Sie sie hierlassen und zur Polizei fahren und das Kind dort melden?“


Ich zögere kurz, weil ich nie zuvor in einer vergleichbaren Lage war.


„Nein!“, sage ich dann: „Sie ist mir über den Weg gelaufen. Also muss ich mich um sie kümmern.“


„Nun gut! Dann wünsche ich Ihnen viel Erfolg! Bringen Sie mir bitte die Wechselwäsche zurück, wenn Sie das nächste Mal wieder vorbeikommen!“
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